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bie ftntwort, im (Segenteil, man fei gut mit ihm, alles fei

in fDrbnung. ÎBarum er benti entlaufen fei? Das wiffe er
felbft nid)t. Die weiße (Scftalt fei ihm erfdjienen; bann bie

»rüber unb Sdjweftern feien ifjm wieber einmal in ben

Sinn getommen. fBer ießt bie beiben Zaninchen füttere,
ob fie überhaupt noch leben? Der Schreiber u>ar am ©nbe
feines fiateins, fuhr mit bem £anbrüden über bie flugen,
fdjob bem Knaben »utter unb Zäfe p, unb bie grau
ftedte ihm eine Dafel Sdjololabc in bce flodtafdje. Der
flöte, Sommerfproffige oergog feimn breiten fJfunb gu einem Oer

gnuglichen Sadjen unb geigte eine flcilje fdptccrocißer Zähne.
'

(Segen flbenb fah man ben £anbjäger mit bem Knaben

an ber £anb bem »ahnhof 311 fd>reiten- (£r ging ihn ber

flnftalt rnieber einliefern. fBar bie weiße ©eftalt ein Dobcs»

enget ober bie 3bcc eines menfdjenwürbigeren Dafeins, bie

ben armen 5TerI 3ur Dröftung gelegentlich befudjt?
__ _ — Siehft bu fie, lieber fiefer, bie gait3C Dafclrunbe?
Siehft bu ben Zrcis ber ©ntredjteten? Das Zreu3 auf bem

Öausrat bes ôubelfdjreiners, bert Senfeitsblid ber gre.tags»
frau, bie feßwarge »rille bes Semmel 3afobs, bas fiächeln
bes »rüllenben, bie Zaßen um bas^ Saus bes Spaßmachers
unb bie weiße ©eftalt über bem Sägefpänetrummeu?

2>te gefangene 9ltfe.
flicht ein glügelfdjlag ging burd) bie ÎBelt,
Still unb blenbenb lag ber weiße Schnee,
flicht ein fBölllein hing am Sternenzelt,
Zeinc fBelle fdgtun im ftarren See.

flus ber Diefe ftieg ber Seebaum auf,
»is fein fBipfel in bem ©is gefror;
fin ben flcften flornm bie ftir herauf,
Schaute burd) bas grüne ©is empor.

fluf bem bünnen ©lafe ftanb ich ba,
Das bie fdjwar3e Diefc oon mir fchieb;
Dicht id) unter meinen güßen fah
3l)rer weißen Sdjönljeit ©lieb um ©lieb.

fjtit erftidtem Sammer taftet' fie

fin ber harten Dede her unb hin,
3d) oergeß bas bunfle flntliß nie,

3mmer, immer liegt es mir im Sinn!
© o 11 f r i c b .Heller.

grant § eilet: 0ÎC ©WgttOfett bC6 3immCrtÜr. Deteftibgefd)id)ten

®eutfcf| bon äRarie granjoä. — Copyright by Grethlein & Co., Zürich.

Dr. 3intmertür tlopfte ein wenig ungebulbig mit bene

Zeigefinger auf ben Sdjreibtifd).
„fBeiter!" fagte er. „3hrc Dräume!"
„3eßt fomme ich ba3u! ©s ift übrigens nur ein Draum;

aber bafür fornmt er roieber unb roieber — es ift 3Uin fBaßn»
finnigroerben! töören Sie nur! 3d) träume, baß id) im
Zimmer hinter meinem £aben fiße. 3d) lehre bem £aben
ben 5Rüden> uitb id» fann ben Zopf nidjt brehen. 9Sor
meinen flugen habe ich ein »ud), bas id> mit beiben täuben
halte, ©s ift fo bid wie ein Zaffabudj, unb es ift immer
auf berfelben Seite aufgefdjlagen. fluf biefer Seite fteht
eine Iteberfdjrift, unb btefc lleberfchrift ift: flngebot unb
flachfrage."

Der Doltor 30g bie eine flugenbraue hoch-

„Sahen Sie fidj feßon mit flationalöfonomie befaßt?"
„flie. fflir macht meine eigene Oefottomie genug 3U

f^affen! Diefes »ud>, Serr Doltor, liegt aufgefdjlagen oor
meinen flugen; alles, was idj lefen lann, ift bie Ueberfdjrift:
flngebot unb flachfrage, unb wie ich fie fo lefe, Serr Doltor,
wie id) fie lefe, höre id), wie man mir meine Zaffe aus,»

räumt, ohne baß ich einen ginger rühren lann! fBas be»

beutet bas? Sagen Sie mir, was bebeutet bas? 53 ab en Sie
je fo etwas gehört?"

Der Doltor fah feinen »atienten gebantenuoll an.

„3ft bas alles?"
„3a. fiber ich habe leine fluhe, bis cd) nicht weiß,

was bas bebeutet. 3d) habe extra »atentfdjlöffcr unb elef»

trifdje fllarmleitungen an meiner Zaffe angebracht, unb boch

lommt ber Draum immer wieber! 3d) habe ja in ber

Zeitung gelefen, baß Sie — baß Serr Doltor Dräume
erllären, unb nun bin id) getommen, um 311 hören, was
meiner bebeutet!"

Serr Seuoelind mifdjte fich mit einem Seibentafdren
tuch bie Stirn unb fah ben ©eleßrten flehenb an.

„Dräumc erllären? Das tue ich ober oerfud)e es wenige
ftens 3u tun — unter anberem. 3d) ocrfudje 3U ergrünben,
wie Dräume entftehen, was ihr 3nhalt ift unb wie man
foldje, bie einem Iäftig fallen, loswerben fann. 3d) bin,
mit einem ÎBorte, »fpdjoanaltjtiler. »erftehen Sie?"

„3a! Das ift es gerabe, was id) braudje."
„©in Draum", fuhr ber Doltor fort, „ift immer ber

wahrnehmbare ftieberfchlag eines unterbrüdten fBunfcßes.
fBas wir im bewußten Zuftanb gewünfeßt, aber

_

nicht er»
reicht ober nicht 3U tun gewagt haben, bas fomntt im Sdjlaf
in gorm oon Dräumen wieber. fiber ein fBunfdj braucht

nicht pofitio zu fein, er rann aud) negatio fein: ein fßunfd),
etwas 3U pernteiben, eine gurdjt, baß etwas eintreffen tonnte.
3d) fd)idc bies poraus, bamit Sie mid) oerfteben fönnen,
wenn ich oerfuche, 3hren Draum 3U erllären."

„3d) oerftelje, id) oerftehe- »egiitneit Sie nur, Serr
Doltor!"

,,©ut! fBir wollen oerfudjen, 3hren Draum 3U analp»
fieren. Soll bas gelingen, muffen Sie mir por allem eines

beftimmt oerfpredjen: Sie müffen gans ehrlich, fo ehrlich
Sie fönnen, auf bie gragen antworten, bie ich 3hnen ftelleu
werbe, »erfpredjen Sie bas?"

Der flntiguitätenljänbler fah haftig nach ber Dür.
„©s ift gan3 felbftoerftänblidj", fagte ber Doltor, „baß

nichts, was iit biefern Zimmer gefprodjen wirb, je weiter
bringt. fBoIlen wir alfo anfangen?"

<3crr Seuoelind blinzelte wie jemanb, ber bas falte
Sdjwimmbaffin unter fid) ficht, aber murmelte unbeutlich:

„3a."
,,©ut! fBas Sie guerft 3U tun haben, ift, barnad) 3U

tradjten, alle bewußte ©ebanfenarbeit aus 3brem ©ehirn
aus3ufd)altcn. »erfeßen Sie fid) in benfelben Zuftanb, als
wenn Sie einfdjlafen wollen, ftatürlidj hört 3hr »ewußt»
fein beshalb nicht auf 3U funftionieren; aber Sie follen es
3U nichts anberem oerwenben als ba3U, bie 3beecn 3U be»

obachten, bie aus ihrem Unterbewußtfein auftauchen, Sahen
Sie oerftanben?"

Serr Scuoelind bachte fo intenfio nad), baß bie flugen»
brauen fid) über ber fîafcnimttgel gu einer Sdjlcife berfnoteten.

„3a."
,,©ut!

^

3eßt nenne ich ein fBort, unb alle ©ebaitfen,
bie, burdj biefes fBort ausgelöft, in 3hrem »ewußtfein auf»
tauchen, müffen Sic mir mitteilen. Sie oerfteheit: alle!"

Der fßatient fah wieber haftig nad) ber Dür, aber nidte
311m brittenmal unb feßte fidj in bem gauteuil gurecht-

„3a!"
,,©ut! 3cßt fage id) bas fBort flngebot. fBeldje 3been

ruft bas in 3hneit heroor?"
5crr Deunclind ftarrte gfeidjiom eine nicht oorhnnbenc

Zriftallfugel an.
,,©ar leine."
,,©s macht nichts, wenn bie 3been, bie in 3hrem »e»

wußtfein auftauchen, gleichgültig finb! fllfo, woran benlcn
Sie, wenn id) bas fBort flngebot fagc?"

„flu gar nichts."
„Das tut nichts sur Sache, wenn ber ©ebanle, ber
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die Antwort, im Gegenteil, man sei gut mit ihm, alles sei

in Ordnung. Warum er denn entlaufen sei? Das wisse er
selbst nicht. Die weihe Gestalt sei ihm erschienen; dann die

Brüder und Schwestern seien ihm wieder einmal in den

Sinn gekommen. Wer jetzt die beiden Kaninchen füttere,
ob sie überhaupt noch leben? Der Schreiber war am Ende
seines Lateins, fuhr mit dem Handrücken über die Augen,
schob dem Knaben Butter und Käse zu, und die Fra»
steckte ihm eine Tafel Schokolade in die Rocktasche. Der
Rote, Sommersprossige verzog seunn breiten Munv zu emem ver

gnüglichen Lachen und zeigte eine Reihe schneeweißer Zähne,
'

Gegen Abend sah man den Landjäger mit dem Knaben

air der Hand dem Bahnhof zu schreiten- Er ging ihn der

Anstalt wieder einliefern. War die weiße Gestalt ein Todes-
engel oder die Idee eines menschenwürdigeren Daseins, die

den armen Kerl zur Tröstung gelegentlich besucht?

— Siehst du sie, lieber Leser, die ganze Tafelrunde?
Siehst du den Kreis der Entrechteten? Das Kreuz auf dem

Hausrat des Hudelschreiners, den Jenseitsblick der Fre.tags-
frau, die schwarze Brille des Semmel Jakobs, das Lächeln
des Brüllenden, die Katzen um das Haus des Spaßmachers
und die weiße Gestalt über dem Sägespänekrummen?

Die gefangene Nixe.
Nicht ein Flügelschlag ging durch die Welt.
Still und blendend lag der weiße Schnee.
Nicht ein Wölklein hing am Sternenzelt,
Keine Welle schlug im starren See.

Aus der Tiefe stieg der Seebaum auf,
Bis sein Wipfel in dem Eis gefror;
An den Aesten klomm die Nir herauf,
Schaute durch das grüne Eis empor.

Auf dem dünnen Glase stand ich da,
Das die schwarze Tiefe von mir schied;

Dicht ich unter meinen Füßen sah

Ihrer weißen Schönheit Glied un, Glied.

Mit ersticktem Jammer tastet' sie

An der harten Decke her und hin,
Ich vergeh das dunkle Antlitz nie,

Immer, immer liegt es mir im Sinn!
Gottfried Keller.

Frank Heller: Die Diagnosen des Dr. Zimmertür. Detektivgeschichten

Deutsch von Marie Franzos. — Lopyrißcht by Oretblein Lc Lc>., ^üiicli.

Dr. Zimmertür klopfte ein wenig ungeduldig mit den,

Zeigefinger auf den Schreibtisch.
„Weiter!" sagte er. „Ihre Träume!"
„Jetzt komme ich dazu! Es ist übrigens nur ein Traum;

aber dafür kommt er wieder und wieder — es ist zum Wahn-
sinnigwerden! Hören Sie nur! Ich träume, daß ich im
Zimmer hinter meinem Laden sitze. Ich kehre dem Laden
den Rücken> und ich kann den Kopf nicht drehen. Vor
meinen Augen habe ich ein Buch, das ich mit beiden Händen
halte. Es ist so dick wie ein Kassabuch, und es ist immer
auf derselben Seite aufgeschlagen. Auf dieser Seite steht
eine Ueberschrift, und diese Ueberschrift ist: Angebot und
Nachfrage."

Der Doktor zog die eine Augenbraue hoch.
„Haben Sie sich schon mit Nationalökonomie befaßt?"
„Nie. Mir macht meine eigene Oekonomie genug zu

schaffen! Dieses Buch, Herr Doktor, liegt aufgeschlagen vor
meinen Augen; alles, was ich lesen kann, ist die Ueberschrift:
Angebot und Nachfrage, und wie ich sie so lese, Herr Doktor,
wie ich sie lese, höre ich, wie man mir meine Kasse aus,-

räumt, ohne daß ich einen Finger rühren kann! Was be-

deutet das? Sagen Sie mir, was bedeutet das? Haben Sie
je so etwas gehört?"

Der Doktor sah seinen Patienten gedankenvoll an.

„Ist das alles?"
„Ja. Aber ich habe keine Ruhe, bis ich nicht weiß,

was das bedeutet- Ich habe ertra Patentschlösser und elek-

trische Alarmleitungen an meiner Kasse angebracht, und doch

kommt der Traum immer wieder! Ich habe ja in der

Zeitung gelesen, daß Sie — daß Herr Doktor Träume
erklären, und nun bin ich gekommen, um zu hören, was
meiner bedeutet!"

Herr Heuvelinck wischte sich mit einen, Seidentaschen
tuch die Stirn und sah den Gelehrten flehend an.

„Träume erklären? Das tue ich oder versuche es wenig
stens zu tun — unter anderem. Ich versuche zu ergründen,
wie Träume entstehen, was ihr Inhalt ist und wie man
solche, die einem lästig fallen, loswerden kann. Ich bin,
mit einem Worte, Psychoanalytiker- Verstehen Sie?"

„Ja! Das ist es gerade, was ich brauche."
„Ein Traum", fuhr der Doktor fort, „ist immer der

wahrnehmbare Niederschlag eines unterdrückten Wunsches.
Was wir im bewußten Zustand gewünscht, aber nicht er-
reicht oder nicht zu tun gewagt haben, das kommt im Schlaf
in Form von Träumen wieder. Aber ein Wunsch braucht

nicht positiv zu sein, er kann auch negativ sein: ein Wunsch,
etwas zu vermeiden, eine Furcht, daß etwas eintreffen könnte.
Ich schicke dies voraus, damit Sie mich verstehen können,
wenn ich versuche, Ihren Traum zu erklären "

„Ich verstehe, ich verstehe. Beginnen Sie nur, Herr
Doktor!"

„Gut! Wir wollen versuchen, Ihren Traum zu analy-
sieren. Soll das gelingen, mühen Sie mir vor allem eines

bestimmt versprechen: Sie müssen ganz ehrlich, so ehrlich
Sie können, aus die Fragen antworten, die ich Ihnen stellen
werde. Versprechen Sie das?"

Der Antiquitätenhändler sah hastig nach der Tür.
„Es ist ganz selbstverständlich", sagte der Doktor, „daß

nichts, was in diesem Zimmer gesprochen wird, je weiter
dringt. Wollen wir also anfangen?"

Herr Heuvelinck blinzelte wie jemand, der das kalte
Schwimmbassin unter sich sieht, aber murmelte undeutlich:

„Ja."
„Gut! Was Sie zuerst zu tun haben, ist, darnach zu

trachten, alle bewußte Gedankenarbeit aus Ihrem Gehirn
auszuschalten. Versetzen Sie sich in denselben Zustand, als
wenn Sie einschlafen wollen. Natürlich hört Ihr Bewußt-
sein deshalb nicht auf zu funktionieren; aber Sie sollen es
zu nichts anderem verwenden als dazu, die Jdeecn zu be-
obachten, die aus ihrem Unterbewußtsein auftauchen. Haben
Sie verstanden?"

Herr Heuvelinck dachte so intensiv nach, daß die Augen-
brauen sich über der Nasenwurzel zu einer Schleife verknoteten.

„Ja."
„Gut! Jetzt nenne ich ein Wort, und alle Gedanken,

die, durch dieses Wort ausgelöst, in Ihrem Bewußtsein auf-
tauchen, müssen Sie mir mitteilen. Sie verstehen: alle!"

Der Patient sah wieder hastig nach der Tür, aber nickte
zum drittenmal und setzte sich in dem Fauteuil zurecht.

„Ja!"
„Gut! Jetzt sage ich das Wort Angebot. Welche Ideen

ruft das in Ihnen hervor?"
Herr Heuvelinck starrte gleichsam eine nicht vorhandene

Kristallkugel an.
„Gar keine."
„Es macht nichts, wenn die Ideen, die in Ihrem Be-

wußtscin auftauchen, gleichgültig sind! Also, woran denke»
Sie, wenn ich das Wort Angebot sage?"

„An gar nichts."
„Das tut nichts zur Sache, wenn der Gedanke, der
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muflolini als flufienminifter. 3ur <2BiebertjerfteUU

-den töeuoelind glicö Robins Statue „Der Deuter".
„Dorf)."
„SBildje SBas u>at bas erfte, woran Sie bad)ten,

als ich bas SBort Stadjfrage fagte?"
„©in telephonifdjcr Slnruf."
„SBas für ein Slnruf? Verfolgen Sie ben ©ebanfen

weiter, ohne if)n gu forcieren!"
„©in Slnruf oon einem 5\unben."
„SBas fagte er?"
„Das — bas erinnere id) inid> nidjt."
„Sie brausen feine Sfngft 3U haben, frei heraus*

3ufprcdjen. SBenn Sie wühten, was ich in biefem 3immer
fdjon alles gebort habe! ©etradjten Sie midb als einen
©eichtoater ober nod) beffer als einen Sir3t! Deuten Sie
nach! SBar ber 3unbe un3ufrieben?"

„Das glaube id> nidjt."
„Sie müffen fid) bod) lagen, baff id) 3hnen niebt helfen

tann, wenn Sie mir triebt helfen wollen."
§err Seuoelind fuhr auf.
„3dj bin nidjt hergefommen, um auf inbistrete fragen

su antworten! 3dj bin bergetommen, um 3U erfahren, was
mein Draum bebeutet, ©ebentt man mid) 3U beftcblen? 93ittc
antworten Sie: gebeult man mich 3U befteblen? Das ift es,
was id) wifïen will!"

Dr. 3immertür lädjelte.
„SJtcin lieber £>err, Sie finb nidjt Pharao, unb id)

bin nicht 3ofepb, ber bie ©abe ber Broph^eiung befah- 3d)
fudjc mit wiifenfdjaftlichen SDiethoben 3U ertlären, warum ber

Patient oon beftimmten ©ebanfen ober Dräumen gequält
wirb, unb eoentuell tann id) ihn auf biefe SBeife oon ber
3wangsoorfteIIung ober bem Draum befreien. Slbcr bie

3utunft beute idj nicht"

I bes Äirdjenftaates. Papfl Pius xi.

„fDteine ©rtlärung", fagte ber Dottor trodeit, „lautet
fo: ohne bah Sie es wiffen, haben Sie ein paar national*
öfonomifdje 3been unb Slusbrüde aufgefd)nappt. ©iner ber
gebräud)Iid)ften ift gerabe ber, ber oon Angebot unb Stach*
frage fpricht SBenn bas Stngebot einer SBare groh unb
bie Stadjfrage gering ift, ift bie SBare billig; wenn bie Stach*
frage groh unb bas Stngebot gering ift, ift bie SBare teuer,
©ines Dages oertaufen Sie einem ötunben bie eine ober
anbere Stntiquität. hinterher entbedt ber 3unbe, bah bie
Stadjfrage nach biefer Stntiquität nidjt bem Stngebot ent*
fpricht — mit anbeten SBorten, gerabe berausgefproeben,
bah er einen Originalpreis für eine 3opie ge3ablt bat ©r
ruft Sie telephoned) an unb mad)t gewiffe Semerfungen.
Diefer SInruf gebt in gorm oon Dräumen um — mit einem
altmobifdjen Stusbrud tonnte man oon id)led)tem ©ewiffeu
fpreeben —"

„©enug!" rief ber Stntiquitätenhänbler, oor ©mpörung
ftammenb. „SBas toftet bie 3onfultation? 3d) oermute,
bah fie nidjt gratis ift!"

Der Dottor beutete auf einen bistret angebrachten &ar=
ton, ber ben Sßreis tunbgab.

„Dreihig ©ulben! Sta, idj bante fd)ön! Dreihig ©ul=
ben, um fidj unerhörte 3nfinuationen an ben 3opf werfen
3U laffen — breißig ©ulben für eine ©rtlärung, bie — in
meinem Beben habe idj fo etwas nicht gehört — ich bin
ein ehrlicher ©efchäftsmann, unb idj werbe —"

©r wühlte in feiner ©rieftafdje, bezahlte unb oerfd)wanb.
Diesmal oergah er überhaupt, bie Düren hinter fidj bu
fdjliehen. Dr. 3tmmertür geigte wieber fein bleiches profil
in ber Dürfpalte bes SBarte3immers:

„Der nächfte §err, wenn id) bitten barf!"
(gortfetsung folgt.)

auftaucht, 3hnen lächerlid) ober gar abfcheulid) oorfommt;
er3ählen Sie ihn auf jeben gall."

„3d) habe nidjts 3u erzählen."
Dr. 3immcrtür sudte bie Stdjfeln.
„Sm, unb bas SBort Stadjfrage? Stuft bas aud) feine

3beenaffo3tationen — feine umoiltfürlichen ©ebanten bei
3hnen beroor?"

öerr ôeuoelind ftarrte hohnooll.
„So? Das tun Ste nidjt? SIber Dräume ertlären Sie?

SBie ertlären Sie meinen, wenn idj bitten barf?"
„Sie wollen meine ©rtlärung hören?"
„3a."
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Mussolini sis Außenminister. Zur Wiederherstellst

Herr Heuveiinck glich Rodins Statue „Der Denker".
„Doch."
„Welche? Was war das erste, woran Sie dachten,

als ich das Wort Nachfrage sagte?"
„Ein telephonischer Anruf."
„Was für ein Anruf? Verfolgen Sie den Gedanken

weiter, ohne ihn zu forcieren!"
„Ein Anruf von einem Kunden."
„Was sagte er?"
„Das — das erinnere ich mich nicht."
„Sie brauchen keine Angst zu haben, frei heraus-

zusprechen. Wenn Sie wüßten, was ich in diesem Zimmer
schon alles gehört habe! Betrachten Sie mich als einen
Beichtvater oder noch besser als einen Arzt! Denken Sie
nach! War der Kunde unzufrieden?"

„Das glaube ich nicht."
„Sie müssen sich doch sagen, daß ich Ihnen nicht helfen

kann, wenn Sie mir nicht helfen wollen."
Herr Heuveiinck fuhr auf.
„Ich bin nicht hergekommen, um auf indiskrete Fragen

zu antworten! Ich bin hergekommen, um zu erfahren, was
mein Traum bedeutet. Gedenkt man mich zu bestchlen? Bitte
antworten Sie: gedenkt man mich zu bestehlen? Das ist es,
was ich wissen will!"

Dr. Zimmertür lächelte.
„Mein lieber Herr, Sie sind nicht Pharao, und ich

bin nicht Joseph, der die Gabe der Prophezeiung besaß. Ich
suche mit wissenschaftlichen Methoden zu erklären, warum der

Patient von bestimmten Gedanken oder Träumen gequält
wird, und eventuell kann ich ihn auf diese Weise von der
Zwangsvorstellung oder dem Traum befreien. Aber die
Zukunft deute ich nicht."

i des Kirchenstaates. ?ius xi.

„Meine Erklärung", sagte der Doktor trocken, „lautet
so: ohne daß Sie es wissen, Haben Sie ein paar national-
ökonomische Ideen und Ausdrücke aufgeschnappt. Einer der
gebräuchlichsten ist gerade der, der von Angebot und Nach-
frage spricht. Wenn das Angebot einer Ware groß und
die Nachfrage gering ist, ist die Ware billig: wenn die Nach
frage groß und das Angebot gering ist, ist die Ware teuer.
Eines Tages verkaufen Sie einem Kunden die eine oder
andere Antiquität. Hinterher entdeckt der Kunde, daß die
Nachfrage nach dieser Antiquität nicht dem Angebot ent-
spricht — mit anderen Worten, gerade herausgesprochen,
daß er einen Originalpreis für eine Kopie gezahlt hat. Er
ruft Sie telephonisch an und macht gewisse Bemerkungen.
Dieser Anruf geht in Form von Träumen um — mit einem
altmodischen Ausdruck könnte man von schlechtem Gewissen
sprechen —"

„Genug!" rief der Antiquitätenhändler, vor Empörung
flammend. „Was kostet die Konsultation? Ich vermute,
daß sie nicht gratis ist!"

Der Doktor deutete auf einen diskret angebrachten Kar-
ton, der den Preis kundgab.

„Dreißig Gulden! Na, ich danke schön! Dreißig Gut-
den, um sich unerhörte Insinuationen an den Kopf werfen
zu lassen — dreißig Gulden für eine Erklärung, die — in
meinem Leben habe ich so etwas nicht gehört — ich bin
ein ehrlicher Geschäftsmann, und ich werde —"

Er wühlte in seiner Brieftasche, bezahlte und verschwand.
Diesmal vergaß er überhaupt, die Türen hinter sich zu
schließen. Dr. Zimmertür zeigte wieder sein bleiches Profil
in der Türspalte des Wartezimmers:

„Der nächste Herr, wenn ich bitten darf!"
(Fortsetzung folgt.)

auftaucht, Ihnen lächerlich oder gar abscheulich vorkommt:
erzählen Sie ihn auf jeden Fall."

„Ich habe nichts zu erzählen."
Dr. Zimmertür zuckte die Achseln-
„Hm, und das Wort Nachfrage? Ruft das auch keine

Jdeenassoziationen — keine unwillkürlichen Gedanken bei

Ihnen bervor?"

Herr Heuveiinck starrte hohnvoll.
„So? Das tun Sie nicht? Aber Träume erklären Sie?

Wie erklären Sie meinen, wenn ich bitten darf?"
„Sie wollen meine Erklärunq hören?"
„Ja."
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